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Morea 1688
Die Urner im «Aufbruch wider die Türken»

Von Dr. Alex Christen

1 In der Gand Hanns,
Das Morealied, Ein Beitrag
zur Geschichte unseres
Söldnerliedes, in: Zuger
Neujahrsblatt 1934, Zug
1933.

2 Ruckstuhl Viktor,
Aufbruch wider die Türken.
Ein ungewöhnlicher
Solddienst am Ende des
17. Jahrhunderts. Mit
besonderer Berücksichtigung

Obwaldens und der
Kompanie Schönenbüel,
Zürich 1991.

Es ist schon lange her, und doch erinnere ich mich, wie ich in meiner
Jugendzeit erstmals von Morea reden hörte, als einem Ort des Grauens und
des Todes, wo vor etlichen hundert Jahren die wehrhafte Urner Jungmannschaft

elend den Tod gefunden habe. Wo war Morea, und was war dort
geschehen?

Dies war fortan eine Frage, die mich beschäftigte. Aber in keinem Schulbuch

und ebensowenig in einem Geschichtswerk fand ich hierüber irgend
etwas gesagt, und selbst die zuständigen Werke über Militär und Kriegsdienst

wussten nichts darüber zu berichten. Lediglich in den Totenbüchern
der Pfarreien fanden sich kurze Namensverzeichnisse über Tote, welche
ehemals im Moreerfeldzug «geblieben» seien und für welche nun jährlich
ein «Requiem» gehalten werde.

Und sogar das «Morealied», das der uns Urnern wohlbekannte
Liedersammler und Lautensänger Hanns In der Gand in einem Archiv gefunden
und publiziert hatte, wusste trotz vielen Strophen nichts Näheres zu sagen,
und seine Frage in der ersten Strophe «Was händ die Urner und Zuger ge-
than? Sie wollten ein Zug gen Morea han.» blieb unbeantwortet!1

Da erschien in unsern Tagen unverhofft eine Zürcher Dissertation mit
dem Titel «Aufbruch wider die Türken». Der Geschichtsforscher Viktor
Ruckstuhl beschreibt darin - auf der Basis sehr eingehender Quellenstudien -
den kriegerischen Auszug eines grössern Truppenbestandes aus einigen
katholischen Ständen der alten Eidgenossenschaft im Dienste Venedigs im
Sommer 1688 gegen die Türken, den Feldzug nach Morea.2

Leider widmet sich diese geschichtlich höchst interessante Arbeit er-
klärtermassen in erster Linie den Geschehnissen, die für den Stand Obwalden

und dessen Kompanie Schönenbüel bedeutungsvoll waren. Nachdem
aber nachstehend insbesondere die Begebenheiten zur Darstellung gelangen

sollen, die für Uri und seine Geschichte von Bedeutung sind, benützen
wir dankbar die Ergebnisse der genannten Forschung und ergänzen diese
so weit möglich aus weitern, uns bekannten Quellen.
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Zuerst der geschichtliche Rahmen dieser aussergewöhnlichen kriegerischen

Unternehmung.
Seit der Eroberung Konstantinopels (1453) drängten die Türken ständig

die Donau aufwärts. Ungarn und angrenzende Länder gelangten unter ihre
Herrschaft, bis sie schliesslich 1683 sogar Wien belagerten. Es war ihr
offensichtliches Ziel, das ganze christliche Abendland in ihre Gewalt und damit
in die des Islam zu bringen. Da gelang es unerwartet einem christlichen
Entsatzheer, beinahe in letzter Stunde, die Türken am «Kahlenberg«
vernichtend zu schlagen. Das war das «Mirakel von Wien». Unter dem
Eindruck dieses Sieges kam die Bildung der «Heiligen Liga» zustande (1684),
die bald weitere erfreuliche Kriegserfolge zeitigte. So gelang es auch Venedig,

die griechische Halbinsel Peloponnes weitgehend zurückzuerobern,
das damals als Morea bezeichnete Gebiet (1687).

Der Kriegsminister der Republik Venedig, Francesco Morosini
(1618-1694), beanspruchte den Ruhm dieses militärischen Erfolges mit
Berechtigung für sich, war sich dabei aber bewusst, dass die Sicherung dieses

Erfolges nur möglich wäre, wenn weitere Gebiete Griechenlands, welche

Venedig an die Türken verloren hatte, baldigst zurückerobert und die Türken

dabei vernichtend geschlagen würden. Hiezu fehlten aber die
notwendigen militärischen Kräfte, denn die Wehrmacht Venedigs wie auch die

gedungenen deutschen Kriegsknechte waren im vergangenen Feldzug nicht
so sehr durch die Krummsäbel der Türken, als vielmehr durch die Pest
und verschiedene andere Seuchen derart dezimiert worden, dass dies ohne

neue, wesentliche Kräfte ausgeschlossen erschien. Nach den Überlegungen
Morosinis kamen hiefür nur Soldtruppen aus den katholischen Gebieten
der Eidgenossenschaft in Frage. So sandte denn Venedig sobald als möglich

einen Gesandten dorthin, um die Erlaubnis für eine Werbung zu
erhalten.

Dass diese Erlaubnis zu erlangen nicht leicht sein werde, war begreiflich,
denn bisher war Venedig in dieser Eigenschaft mit den eidgenössischen
Ständen nie in Verbindung gestanden, und zudem ging es hier um die
Werbung für einen Kriegszug in einem unbekannten, fernen Land. Venedig
ersuchte daher zugleich den Papst um angemessene Unterstützung für diese

Werbung.
Papst Innozenz XI. (1676-1689) war ein Mann der Tat. Es war ihm bald

nach seiner Wahl gelungen, durch drakonische Sparmassnahmen die
zerrütteten Finanzen des Kirchenstaates wieder ins Gleichgewicht zu bringen.

Das Gesuch Venedigs entsprach seinen weitern Wünschen auf Befreiung

aller Gebiete Europas vom türkischen Joch mit seinem Islam, handelte
es sich doch hier um Gebiete, die schon in apostolischer Zeit christianisiert

Papstgeschichte München worden waren.3 Er sandte daher sogleich einen Eilboten mit den notwendi-
1949. gen Instruktionen zum apostolischen Nuntius in Luzern.
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4 Vgl. Wymann Eduard,
Aus der Chronik des Pfarrers

Jakob Billeter, in:
Historisches Neujahrsblatt
Uri 22 (1916), S. 1-58.

Seit 1579 bestand in der Eidgenossenschaft eine ständige päpstliche
Nuntiatur, mit Sitz in Luzern, dem damaligen katholischen «Vorort». Es

war dies auf Anregung des Bischofs von Mailand, Carlo Borromeo, nach
seiner Visitation der katholischen Schweiz geschehen. Nunmehriger Nuntius

war Giacomo Cantelmi, ein hoher Kirchenfürst aus angesehener
Adelsfamilie in Neapel.

Nun ging alles Schlag auf Schlag. Am 28. November 1687 kam ein Eilbote

aus Mailand mit einem Schreiben des päpstlichen Kanzleisekretärs zu
Cantelmi, mit dem dringenden Verlangen, sogleich alle notwendigen Schritte

zu unternehmen, um die Werbeerlaubnis für Venedig zu erwirken. Und
Cantelmi schrieb nun sofort an den Rat von Luzern und ersuchte diesen

dringend, die katholischen Orte zu einer Tagsatzung mit diesem Zwecke
einzuberufen, und zwar noch vor dem 10. Dezember, da er spätestens an
diesem Termin in wichtiger Mission nach Polen verreisen müsse. Der Rat

von Luzern kam diesem Begehren unverzüglich nach und berief die Tagsatzung

auf den 9. Dezember nach Luzern.
Trotz dieser kurzen Frist trafen alle Gesandten pünktlich in Luzern zur

Tagung ein: die Tagsatzungsgesandten aus Uri, Schwyz, aus Ob- und
Nidwalden, aus Zug, Freiburg und Solothurn, aus Katholisch Glarus und
Appenzell Innerrhoden und auch ein Vertreter des Abtes von St. Gallen. Die
Gesandtschaft von Uri wurde angeführt vom regierenden Landammann
Johann Karl Bessler (1641-1702), begleitet von alt Landammann Johann Anton

Schmid (1630-1706) sowie Oberst Karl Konrad von Beroldingen
(1624-1706), gewiss eine der Sache entsprechende, würdige Delegation, die
damals wohl im staatlichen grossen Nauen von Flüelen über den See nach
Luzern fuhr.

Schon etliche Tage vorher, am 30. November, war der «Ambassador von
Venedig», der Resident in Mailand, Hieronimus Squadroni, über den zweifellos

bereits gehörig eingeschneiten Gotthardpass gekommen, mit kurzem
Aufenthalt in Altdorf, und es ist nicht daran zu zweifeln, dass er dabei eine

Aussprache mit den massgebenden Persönlichkeiten des Urnerlandes hatte,

bevor er nach Luzern weiterreiste.4 Mit Cantelmi war er dann auch an
der Tagsatzung bereits anwesend und präsentierte dabei seine
Beglaubigungsschreiben.

Haupttraktandum der ersten Sitzung war zweifellos die Rede von Nuntius

Cantelmi, die nach längern Ausführungen im dringenden Begehren
endete, das Werbegesuch Venedigs zu genehmigen und so der kriegstüchtigen

Jungmannschaft die einzigartige Gelegenheit zu schaffen, im Solde

Venedigs am glorreichen Kampfe gegen die Türken und den Islam, diesem
Todfeind des Christentums, teilzunehmen.

Diese Rede hielt Cantelmi in Lateinisch, also in einer «toten Sprache»,
die nur noch im Schosse der katholischen Kirche als offizielle Sprache in
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5 Zit. nach Ruckstuhl,
a.a.O., S. 38.

6 Zit. nach Wymann
Eduard, Aus der Chronik
des Pfarrers Jakob Billeter,
a.a.O., S. 44.

Übung war. Dies mag manchen erstaunen, doch darf man dabei wissen,
dass damals sicher der grössere Teil der Tagsatzungsherren als ehemalige
Klosterschüler von Einsiedeln, Engelberg oder weitern Klosterschulen
humanistische Bildung genossen hatte und so den Ausführungen Cantelmis
hinreichend zu folgen vermochte. Eine deutsche Übersetzung dieser gewiss
berühmten Rede wurde erst im Jahre darauf, also 1688 bei Heinrich Ludwig
Muos in Zug gedruckt und war damit auch einem weitern interessierten
Publikum zugänglich.

Seines Erfolges sicher, verliess Cantelmi nunmehr die Tagsatzung, um
sogleich seine Reise zum König von Polen anzutreten. Die weitern Verhandlungen,

welche den praktischen Teil der Werbung anbelangten, überliess er
vertrauensvoll dem dazu bevollmächtigten Ambassador Squadroni.

Für die Verhandlungen mit Squadroni wurde ein Ausschuss gebildet,
der mit ihm dann Punkt für Punkt der vorgelegten Kapitulation durchbesprach.

Squadroni musste sich dabei weitgehende Konzessionen gefallen
lassen. Schliesslich fand aber die so bereinigte «Kapitulation» doch die
Zustimmung beider Parteien.

Die grundlegende, erste Bestimmung sei hier entsprechend der bereinigten

Fassung im Wortlaut wiedergegeben: «Erstlichen wirt man machen ein
regiment von 2 bis in dri tusent schwizern, gewerte, mit degen und ge-
henkh, musgeten und patronentäschen. Der drite teil soll sein pigenierer
und zwei teil musquetierer; es sollen auch an der siten des teges einen dol-
chen tragen.»5 Für die zahlenmässige Fixierung der Grösse des Regimentes
wurde somit ein Rahmen belassen, da die genaue Zahl sich erst durch die
Rekrutierung ergab. Es war eben keine Zwangsrekrutierung.

Die vertragliche Dienstzeit betrug drei Jahre. Wohl wurden dabei
verschiedene Klauseln für eine mögliche Verlängerung oder Verkürzung
vereinbart. Es zeigte sich aber am Ende, dass alle diese Klauseln den eingetretenen

Ereignissen nicht gerecht wurden und Venedig an den vereinbarten
drei Jahren festhielt.

Die Chronik des Pfarrers Jakob Billeter weiss über die weitern Ereignisse
folgendes zu berichten: « und ist hernach den 9. Januar in Gegenwart
Jacobi Cantelmi, Nuntii Apostolici, der Aufbruch erlaubt worden, obwoh-
len aber bald hernach Lucern und Friburg reüwselig worden, haben doch
die uberige Ort die Maiora erhalten.»6 Es waren demnach Freiburg und
Luzern «ausgeschert», was gewiss für alle eine üble Enttäuschung war.

Dadurch stand nun aber mit einem Schlag der Urner Hauptort Altdorf
im Mittelpunkt des gesamten weitern Geschehens. Für den damaligen Dorfvogt

war dies gewiss eine Zeit harter Arbeit, um die ihn keiner beneidete.
Für ein Regiment von zwei- bis dreitausend Mann gab es schon damals
keine Unterkünfte. Das Einrücken in Altdorf musste auf jeden Fall etappiert
werden. Für die Verpflegung mussten Lebensmittellager errichtet werden.
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S. 7-230, S. 182.
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Historiographie im Lande
Uri, in: Festgabe auf die
Eröffnung des historischen
Museums von Uri,
Altdorf 1906, S. 36-46.

Für die Bewaffnung der Urner Rekruten stand wohl das Zeughaus zur
Verfügung, doch für die andern erwies sich allzuoft eine Ergänzung der
Bewaffnung vor dem Abmarsch als dringend. Dorfvogt war damals Franz
Wilhelm von Rechberg 1650-1704).7 Er entstammte einer ehemals aus
Württemberg eingewanderten Familie, deren Stammvater Johann 1501 das

Urner Landrecht erwarb und in der Schlacht von Marignano den Tod fand.
Sein Nachfahre konnte sich nun in anderer Weise verdient machen. Als
«Kaufherr» war er hiezu sicher eine geeignete Persönlichkeit.

In Altdorf musste auch für jeweils tausend Rekruten das «Handgeld»,
auch «Aufbruchgeld» genannt, zum voraus deponiert sein. Das waren
gehörig grosse Summen, welche bereitliegen mussten. Die erste Soldzahlung,

an die Kompanie, erfolgte jedoch erst in Bergamo bei der ersten
Musterung. Die Rekruten und auch die Offiziere hatten den Marsch bis dorthin
aus ihrer eigenen Tasche zu bezahlen. Es gab damit auch weniger eine
Veranlassung, den «Abschied» durch ein allzu frohes Fest zu feiern.

Eine bedeutungsvolle Hauptfrage, die es nun vor allem zu beantworten
galt, lautete: Wem wird das Kommando über das in Bildung begriffene
Regiment übertragen? Es handelte sich dabei eben nicht nur um eine Ehre,
sondern vielmehr um die hohe Verantwortung, dieses Regiment in den

Krieg mit einem noch unbekannten Feind in einer fernen und völlig
unbekannten Welt zu führen. Der Mann, der das unbeschränkte Vertrauen aller
massgebenden Orte fand und so das Kommando des Regimentes
übernahm, war Oberst Sebastian Peregrin Schmid aus Altdorf, geboren am
3. September 1655. Er war ein Sohn von alt Landammann Johann Anton
Schmid, der selbst als Offizier in fremden Diensten gestanden war, u.a. als

Oberst der hundert Schweizer der Garde von Turin, und auch mit politischen

Missionen betraut wurde, so als Gesandter nach Paris zur
Beschwörung des Bündnisses mit König Ludwig XIV (1663) u.a.m., sicher eine

bewährte, angesehene Persönlichkeit, die auch für die notwendige militärische

Ausbildung des Sohnes sorgte.8
Die Mutter, Maria Anna Zwyer von Evibach, war die Tochter von

Landammann Sebastian Peregrin Zwyer von Evibach (1597-1661), einer der
bedeutendsten Persönlichkeiten in der damaligen Eidgenossenschaft.9 Dies
das persönliche Umfeld des erwählten Obersten, der denn auch die
vorbehaltlose Genehmigung Venedigs fand.

Nun war alles bereit, die Rekrutierung konnte beginnen. Aber die
anfängliche Begeisterung erschien beinahe erloschen. Die Rekrutierung ging
allgemein nur sehr mühsam vorwärts. Obwalden brachte nur mit Mühe
eine eigene Kompagnie, das waren 200 Mann mit Einschluss der Offiziere,
zusammen. Zug zögerte derart, dass man lange nicht wusste, ob es gar wie
Luzern und Freiburg wiederum ausscheren wolle. Einzig in Uri war die alte

Begeisterung bemerkbar, und erst recht, als der Sohn eines Landammanns
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10 Zit. nach Wymann
Eduard, Aus der Chronik
des Pfarrers Jakob Billeter,
a.a.O., S. 44.

11 Zur zahlenmässigen
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In den Urner Jahrzeitbüchern

sind 64 gefallene
Dienstnehmer aus Uri
verzeichnet: 28 Offiziere und
36 Soldaten.

bereit war, das Kommando des in Bildung begriffenen Regiments zu
übernehmen, also einer der eigenen Leute! Der uns bereits bekannte Chronist
Billeter bemerkt hiezu: «Die grösste Sorg, wie wohl vergebens ware, man
werde die Soldaten nit bekommen, aber der schier mehrere Teil ist gedinget
gewesen, ehe das Werbgeld vorhanden ware.»10

Hier ging es nicht um die Werbung für ein langweiliges Wachestehen

vor einem fürstlichen Schloss, sondern um eine sehr ernste, ja heilige Sache:

Der Türke, der bereits das halbe Europa in Händen hielt und mit dem Islam
das Christentum austilgen wollte, musste entscheidend getroffen werden.
Man wusste, wie seine Vorhuten, die Sarazenen, die Kühnheit hatten, sich in
den südlichen Alpentälern von Graubünden und Wallis häuslich festzusetzen,

also eigentlich vor unserer Haustüre! Eine Frage um Sein oder Nichtsein!

Im weitern waren die Kompanieführer, ja alle Offiziere allseits bekannte
Leute aus alten Urnerfamilien. Man kannte sich und stand jeweils an der
Maien-Landsgemeinde in Bötzlingen im «Ring» Schulter an Schulter, um
gemeinsam über Wohl und Wehe des Landes zu beraten und zu beschlies-
sen. Man hatte volles Vertrauen zueinander, um miteinander zu kämpfen
oder auch, wenn es sein musste, zu sterben.

Es war auch ausserordentlich, dass diese Werbung durch die Kirche
öffentlich empfohlen wurde und sogar duch den Papst, wie wir gesehen
haben, tatkräftige Unterstützung fand. Dies machte im Volke allgemein tiefen
Eindruck, so dass es nicht nur in Uri, sondern besonders auch in Solothurn,
wie wir wissen, zu einer allgemeinen Stimmung führte, wie sie ehemals in
der Zeit der Kreuzzüge bestand.

So waren denn die vorgesehenen Kompanien bald beisammen. Wie viele

es waren? Wir wissen es nicht, da keine Mannschaftsrodel oder sonstige
Angaben vorhanden sind.11

Nur in Obwalden, wo die Extra-Landsgemeinde eine einzige Kompanie
beschlossen hatte, gelang die Werbung nicht recht, so dass die Behörden
schliesslich bei Luzern und Wallis um eine öffentliche Werbebewilligung
nachsuchten, an beiden Orten jedoch keine Gnade fanden. So kam dann
Obwalden schliesslich erst verspätet mit einer mühsam gebildeten Kompanie
zur Musterung in Venedig.

Uri konnte dann als "Vorort" im Auftrag aller beteiligten Orte erfreut
dem Papste das gute Ergebnis der Werbung und die Bereitschaft zum
Abmarsch melden.

Ende März 1688 begann nun der lange Marsch von Altdorf über den
Gotthardpass nach Venedig. Aber auf dem Gotthard war erneut der Winter
eingezogen. Hohe Schneemassen und heftiger Sturm erschwerten auch
berggewohnten Rekruten den Hinaufmarsch. Es war für alle eine mühsame
Schneestampferei, so dass eine kürzere oder längere Verschnaufpause bei
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den Kapuzinern auf dem Hospiz willkommen war. So wurde unter andern
die Urnerkompanie Bessler dort durch heftige Schneestürme und Lawinengefahr

gegen eineinhalb Tage festgehalten. Auch die Zugerkompanie
Zurlauben hatte gegen wütenden eisigen Schneesturm anzukämpfen. Vier
Soldaten und die Frau des Marketenders fielen erschöpft in den kalten
Schnee und konnten nur mit Mühe gerettet und ins Hospiz geschafft werden.

Dort stiessen sie auf die Urnerkompanie Püntener, die mit dem
Abstieg durch die eisige Tremola begann, um dann froh das gastliche Airolo

zu erreichen.
Der Weitermarsch ging dann programmgemäss über Faido, Giornico,

Bellinzona und über den Ceneri nach Lugano und weiter nach Como zur
ersten, entscheidenden Musterung in Bergamo. Man hatte gehofft, hier etwas

länger ausruhen zu können. Nur wer infolge Alters oder offensichtlicher
Gebrechen untauglich erschien, wurde zurückgewiesen und musste den Heimweg

antreten. Nach kompanieweiser Soldauszahlung musste der lange
Weitermarsch, meist im strömenden Regen und auf schmutziger Landstrasse,
unter die müden Füsse genommen werden. Man wollte jedenfalls rechtzeitig

beim entscheidenden Appell auf dem Lido von Venedig anwesend sein.

Der lange ermüdende Marsch forderte auch seine Opfer. So wollte man
wissen, dass schon auf dem Gotthard einer als Toter zurückgelassen wurde,
und beim Auszug aus Verona starb der Urner Fähnrich Johann Josef Stricker
(1651-1688) aus Altdorf. Erbaulich ist indessen zu vernehmen, dass beim
Durchmarsch durch Padua doch auch manch einer den Weg zum Grabe des

heiligen Wundertäters Antonius fand, um dort in frommer Verehrung und
Andacht zu beten.

Von Venedig selbst sahen die Soldaten freilich dann kaum sehr viel, denn
von der Meeresstadt Mestre wurden sie mit Schiffen direkt auf die Insel Lido

verbracht, jenem langen, Venedig als Schutzdamm gegen das offene
Meer vorgelagerten Inselgelände, das auch schon damals Kranken und
Soldaten als etwas abgeschiedene Heimstätte diente, daneben freilich auch als

willkommener Bade- und Tummelplatz den Venezianern. Dort konnten sich
damals die ermüdeten und kranken Soldaten des Regimentes pflegen und
erholen, dann aber auch im Gebrauch der Waffen üben und «drillen». Hier
fand dann auch die zweite, gründliche Musterung statt, die gemäss
Weisungen Venedigs durch hohe französische Offiziere vorgenommen wurde.
Dabei wurden viele wegen Jugendlichkeit, wie es heisst, wiederum
ausgemustert. Dies auch sehr zum Ärger der Hauptleute.

Schon im März waren die beteiligten Orte mit der Bitte an den Papst
gelangt, er möge bei Venedig vorstellig werden, dass dieses die eidgenössischen

Truppen in den ersten Monaten mit aller Rücksicht verwende, in
welchem Sinne der Papst auch tatsächlich die angemessenen Schritte
unternahm. In gleicher Absicht wurde zudem der Urner Oberst Karl Konrad von
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Beroldingen nach Venedig gesandt. Alle diese Schritte hatten indessen keinen

grossen Erfolg.
Trotz der Ausmusterung einer grössern Zahl von Leuten ergab sich, dass

schlussendlich bei zirka 2700 Mann kriegstüchtige Soldaten für den
Abtransport nach Morea bereitstanden. Dies mag vielleicht Oberst Beroldingen

auf die Idee gebracht haben, das Regiment sollte geteilt, d.h. in zwei
selbständige Regimenter umorganisiert werden. Ein Plan, der aber nicht
nur bei Oberst Schmid, sondern bei allen Kompanieführern unbedingte
Ablehnung fand. Diese doch etwas zwiespältige Einstellung führte dann zu
üblen Gerüchten gegen Oberst von Beroldingen, er wolle so oder anders
Soldgelder in seine eigene Tasche ableiten. Auf jeden Fall verliess Oberst
Beroldingen hierauf bald wieder Venedig in Richtung Heimatland.

Es darf wohl angenommen werden, dass Kriegsminister Morosini die
eidgenössische Truppe auf dem Lido gelegentlich inspizierte, bestimmt
sicher nach der erfolgten zweiten Musterung und der teilweisen Neuorganisation.

So dürfen wir ruhig annehmen, dass er dann einer Einladung des

Regimentsobersten Schmid gerne Folge leistete und in der feierlichen
Staatsgondel mit grossem Gefolge zur Insel Lido hinausfuhr, gefolgt von
vielen andern Gondeln der Venezianer, welche eine so grosse Heermacht
von jungen Schweizersoldaten noch nie gesehen hatten.

Es war dies gewiss ein festlicher Anblick: über 2500 junge Krieger,
stramm aufgeteilt in Kompanien, die Offiziere in Prunkuniform, und - das

war die grösste Überraschung - das ganze Regiment einheitlich gekleidet in
einer roten Uniform! «Die roten Schweizer». Oberst Sebastian Peregrin
Schmid hat nicht gezögert, dieses junge Schweizerregiment, «sein»
Regiment, mit berechtigtem Stolz seinem Kriegsherrn Morosini militärisch zu
melden. Allgemeiner Jubel herrschte bei den Venezianern und Freude ob
diesem eindrücklichen Bild, das sich ihnen hier bot. Unser bekannter Chronist

schildert dies: «... und ware so dapferes ansehentliches Volk, dass

Venedig selbst bekennt, es habe kein schöners Regiment gesehen. Waren 2500

Man, all rot bekleidt.»12

Venedig war reich. So liess es sich in diesem Fall erst recht nicht nehmen,
alle und jeden dieses Regiments zu beschenken: Jeder Offizier bis hinunter
zum Fähnrich erhielt eine schwere goldene Kette, an der eine Medaille hing,
auf welcher der Löwe des Heiligen Markus und der Name des Dogen eingeprägt

waren. Im Gewicht war die Kette abgestuft entsprechend dem militärischen

Rang. Jeder Soldat, Gefreite und Korporal erhielt einen «Ehrensold»

von IV2 Dukaten! So waren Jubel und Freude an jenem Tag allgemein, ein
grosses Fest!

Im Hafen Malamocco am Südende der Insel Lido, dem Haupthafen von
Venedig, lag schon seit einiger Zeit ein Konvoi von sechs grossen
Segelschiffen zur Abfahrt bereit. Am 15. Mai wurden diese durch die erste Abtei-

86






















